
Humorist Gernhardt in der Toskana*: „Gehet hin in alle Welt und rettet die Bruchsteinmauern“
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Knüppel auf den Hasen“
Der Schriftsteller Robert Gernhardt über Lachverbote, obszöne Witze und Toskana-Deutsche
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SPIEGEL: Herr Gernhardt, dieDeut-
schen schätzen Sie vor allem alsgewitz-
ten Nonsens-Literaten. Leiden Sieunter
der Narrenkappe?
Gernhardt: Sofern sie nicht miteiner
Blödelmütze verwechselt wird,kann ich
mit ihr leben. Ob mir auch nochandere
Kopfbedeckungen zustehen, zumBei-
spiel der Dichterlorbeer, kann anhan
meines neuen Gedichtbandes „Weiche
Ziele“ überprüft werden.
SPIEGEL: Dieser Kopfputz istIhnen ja
bisher versagt geblieben, keinWunder
angesichts solcherGossenverse: „De
Kragenbär, derholt sich munter,einen
nach demandern runter.“
Gernhardt: Immerhin istdieser Zweizei-
ler ein gutes Beispiel für dieMacht des
Wortes. Er stammt aus denSechzigern
wurde vertont, inzoologischen Fachau
sätzen zitiert und auf Uni- und Toile
tenwände gekritzelt. Ich bin ihm un-
längst wiederbegegnet.
SPIEGEL: Fühlen Siesich auf demKlo-
sett gut aufgehoben?
Gernhardt: Besser als inBüchern, die
keiner liest. Ich habe immer Dichter
verehrt, denen Zeilengelungen sind, die

* Vor dem Friedhof seines Feriendorfs Montalo.
Das Gespräch führten die Redakteure Joachim
Kronsbein und Peter Stolle.
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sich unwiderstehlich in dieLeserhirne
bohrten. EtwaRilke mit seinem „Wer
jetzt kein Haus hat, bautsich keines
mehr.“
SPIEGEL: Deutsche Gegenwartslyrike
sind wohl nicht solcheBohrwürmer?
Gernhardt: AußerErnstJandl undF.W.
Bernsteinscheint dasniemandem zu ge
lingen. Jandls „Ottos Mops kotzt“ und
Bernsteins „Die schärfsten Kritiker de
Elche waren früher selberwelche“ sind
zwei Leuchtfeuer im Lyrik-Mainstream
des allgemeinen mürrischenParlandos
Seit die Dichter die altenSuggestions
techniken Reim, Rhythmus und Me
trum kampflos derWerbung überlasse
haben, sind ihre Tonfälle immer aus-
tauschbarer geworden.
SPIEGEL: Originalität vermissen Kriti-
ker bisweilenauch beim ErzählerGern-
hardt, zum Beispiel beim Prosa-Band
„Lug und Trug“.
Gernhardt: Den fandeneinige Rezen-
senten nicht komisch. „Nichts zu la
chen“, monierte einer, als ob ich Etike
tenschwindel betrieben hätte. Dabe
lautete der Untertitelnicht „Lustige Ge-
schichten“,sondern „Exemplarische E
zählungen“. Vielleicht sollte ichmeine
Bücher in Zukunftzusätzlich mit „E“-
und „U“-Aufklebern versehen.
SPIEGEL: Aber in welchesRessortgehö-
ren Sie wirklich?
Gernhardt: Ich möchte vonFall zu Fall
entscheiden, ob ich meineFeder in den
Dienst der Kunstoder einesUnterhal-
tungsgenres stelle. DieGenres bediene
ja nicht nur geistige Erwartungen, sie
befriedigen geradezu körperliche B
dürfnisse. Es ist sicherkein Zufall, daß
die fünf Genresunseres Kulturkreise
mit den fünf Entleerungsmöglichkeite
des Körpers korrespondieren.
Robert Gernhardt
amüsiert die Deutschen seit 30 Jah-
ren mit Nonsens in Wort und Bild,
mit den „Blusen des Böhmen“ oder
„Ein gutes Schwein bleibt nicht al-
lein“. Der gebürtige Balte, 56, star-
tete seine Komikkarriere, nach ei-
nem Kunststudium, beim Satireblatt
Pardon, gehörte zu den Mitbegrün-
dern der hintersinnigen Blödelge-
meinschaft „Neue Frankfurter Schu-
le“ und war einer der ersten deut-
schen Freizeitsiedler in der Toskana.
Gernhardt schrieb Drehbücher für
Otto-Filme, war aber auch mit seriö-
sen Erzählbänden wie „Kippfigur“
bei der Literaturkritik erfolgreich.
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SPIEGEL: Diese Entwässerungstheo
müssen Sieerläutern.
Gernhardt: Beim Melodramfließen Trä-
nen. In derKomödie bepißt mansich
vor Lachen. DerKrimi erzeugt Angst-
schweiß. DerHorror provoziert Erbre-
chen. Und der Pornozielt auf die be-
kannten Absonderungen.
SPIEGEL: Ihre Kundschaft neigt dem
nach zuerhöhtem Harndrang.
Gernhardt: Mir macht es Spaß,solche
Erwartungshaltungen zu unterlaufe
Bei Lesungen spüre ichabermanchma
die Versuchung, dem AffenZucker zu
geben und nur noch todsichere Sach
zu servieren.
SPIEGEL: Ihren Lieblingswitz?
Gernhardt: Ich trage doch auf Lesunge
keine Witze vor! Ich erzähle sie auc
nicht in kleinem Kreise. Nicht einmal
meinenLieblingswitz: Die Pensionswir
tin zum Gast,während sie den Morgen
kaffee eingießt: „Sieht nachRegen
aus.“ Antwortet er: „Aber wenn man
ganz genau hinguckt,sieht mandoch,
daß es Kaffee sein soll.“ Mal imErnst:
KursierendeWitze überlasse ich grund
sätzlichdarstellenden Komikern.
SPIEGEL: Etwa Ihrem Freund Otto
Waalkes, dem gescheitertenFilm-Hans-
wurst, für den SieDrehbücherschrei-
ben?
Gernhardt: „Otto – der Liebesfilm“ war
ein gutgearbeitetesGenre-Produkt, da
in einigen Blättern, darunter imSPIE-
GEL, unverhältnismäßig schlecht g
macht wurde.Mich habendieseReak-
tionen deswegenbetrübt,weil sie Was-
ser auf die Mühlen des Produzent
Horst Wendlandt waren. WirAutoren
hatten ihm die Garantien abgetrotzt,
Regie, Drehzeit und Ausstattungnicht
zu sparen. Er tat eswiderwillig und pro-
phezeite, daß es kein Zeitungsschrei
merken würde. Erbehielt recht.
SPIEGEL: Es lag doch nicht an derInsze-
nierung. Der antiautoritäre KasperOtto
hat sichüberlebt.
Komiker Waalkes in „Otto – der Liebesfi
Gernhardt: Der Kas-
per, nicht der Komi-
ker. Der wird im
Herbst für RTL auf
den Bildschirm zu-
rückkehren und mi
einer bisher nie ge
sehenen Spielart ge-
nerationsübergreifen

der Komik aufwarten
„Otto – die Serie“ ist
nämlich zugleich eine
Hommage an die a
ten Edgar-Wallace
Filme. Wir fädeln
Waalkes in diese
deutschen Filmeein.
Da sitzt er dann als
Baby Otto dem Gru-
selstar Elisabeth Flik-
kenschildt gegenübe
oder begrüßt al
ShowmasterOtto den
r

„Grünen Bogenschützen“ im Aktuelle
Mord-Studio.
SPIEGEL: Da werdenLachsalvendurch
Altenheime brausen. Ist das derHumor
zur Jahrtausendwende?
Gernhardt: Ich glaube, ja. Anirgendwas
muß der Mensch ja glauben.
SPIEGEL: An welche anderen Komike
glaubt denn der Kritiker Gernhardt
noch?
Gernhardt: An all die jüngeren Kräfte
die ihm während derzehnjährigen Tä
tigkeit alsTitanic-Kolumnist aufgefallen
sind, also anLeute wie Max Goldt, Si
mone Borowiak oder Bernd Pfarr. Un
ter den älteren Herrschaftennatürlich
an Loriot undGerhardPolt, obwohl ich
gegen dessen Tourismussatire „M
spricht deutsh“ einiges einzuwenden
hatte.
SPIEGEL: Was hat den Filmruiniert?
Gernhardt: Polts Furcht vorBeifall von
der falschenSeite. Um dem Vorwur
der Ausländerfeindlichkeit zuentgehen
läßt er imFilm lauter engelhafteItalie-
lm“, Polt in „Man spricht deutsh“: „Vergreister Kasper, ver
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ner auf bornierte
Deutsche stoßen. Da
ist natürlich viel zu
schlicht. Schade, daß
er den Stoff so ver
schenkthat.
SPIEGEL: Auch die
Komiker neigen schon
zu freiwilliger Selbst-
kontrolle.
Gernhardt: So freiwil-
lig ist die gar nicht.
Mittlerweile weiß ja je-
de Gruppierung und
jede Figur desöffentli-
chen Lebens, wie ma
von Witzen verschon
bleibt: Indem man sa
tirische Kritik in eine
Verletzung der Men
schenwürde ummünz
und ins Feld führt, de
Ausrottung der Jude
seien nichtzufällig die Judenwitzevor-
ausgegangen.Heutewird jedemißliebi-
ge Karikatur gleich als „schlimmster
Stürmer-Stil“ gebrandmarkt. Darunte
tun sie es nicht, die WächterInnenüber
Gutdenken undRichtigfühlen.
SPIEGEL: Sind Sie selbst schon mal a
tackiert worden?
Gernhardt: Und ob. Selbst so einharm-
loser Nonsens-Vers wie „Der Chine
spielt leicht insGelbe, vonChinas Ha-
sen gilt dasselbe“bekam den Knüppe
übergebraten. Diesen Zeilen entna
men empörte Leser, ichwürde „Men-
schen und Nagetiere“ auf eine Stu
stellen.Deutsche Leser natürlich,nicht
chinesische. Eshandeltesich malwieder
um einen Fall von Stellvertreterentrü
stung.
SPIEGEL: Warum sollen Minderheiten
dennkeine Lobbyhaben?
Gernhardt: Dann müßtenSatiriker auch
eine haben. Denn diesind ja auch eine
Minorität. Ich finde eswirklich beäng-
stigend, daß all die angeblich emanzip
schenkter Stoff“
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torischen Bewegunge
genauso auf Lachve
bote dringen wie Dik-
tatoren oder Funda
mentalisten.Hinter je-
der Humorzensurlau-
ert dieser finale Blick.
SPIEGEL: Der gemeine
Volkshumor nimmt ja
überhauptkeine Rück-
sicht und ist häufig un
geniert obszön.
Gernhardt: Nichts ge-
gen den obszöne
Witz! Überall lese ich,
der sei aggressiv, frau
enfeindlich und men-
schenverachtend. Un
was ist das hier? Vo
Jahren hörte ich in e
ner Kneipevier fidele
Rentner das folgen-
de Liedchen singen
„Und ist der Schwanz
geknickt, dann wird
nicht mehr gefickt,
dannsaufen wir die Ei-
er aus und schmeiße
den Sack zumFenster
raus.“
SPIEGEL: Sie finden
diese zahnlosen Lach
säcke lustig?
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Der Traum vom Sex
im Paradies

gehört zum Leben
Gernhardt: Ich finde sie vorbildlich. Sie
demonstrieren, daß dieZote auchposi-
tiv eingesetztwerdenkann.Für eine hö-
here Heiterkeit, diesichnicht gegen an
dererichtet, sondernsich über dieeige-
ne Hinfälligkeit lustig macht. EineHal-
tung, dienatürlich nicht nur Männersa
che ist.Wenn jemand wie diefeministi-
sche LinguistinSenta Trömel-Plötz be
hauptet, derweiblicheHumor sei per se
integrativ undsauber, sobelegenWitz-
forschungen in Altersheimen gottlob
das Gegenteil.Soll ich malvortragen?
SPIEGEL: Danke, wir zehren noch von
dem Herrengedeck. Früher, in Ihre
berüchtigten Frankfurter Humoriste
Zirkel, haben Sie aberkeineFrauen ge
duldet. Waren dieMädels nicht trink-
fest?
Gernhardt: Daran wäre eine Zusam
menarbeit nicht gescheitert. Es fehlt
an Komikerinnen. Wenn F. K.Waech-
ter, F. W.Bernstein und ich unszusam-
mensetzten, um fürPardonunsere Non
sens-Seite „Welt im Spiegel“ zufüllen,
danngriffen wir in der Regel zurFeder
und nicht zur Flasche.Aber esstimmt:
Unter den Pardon-Beiträgern waren
Frauen so rar wie im Vorstand d
Deutschen Bank. Moment, ich muß
mich korrigieren, eine Frau gab es in
der Pardon-Redaktion, Alice Schwar-
zer.
SPIEGEL: Konnte man ihr wirklich
Scherz-Artikel abringen?
Gernhardt: Sie ist der selteneFall einer
Person, die ihrennatürlichen Humor
unterdrückt und vor-
getäuschtenErnst für
ihre Zwecke instru-
mentalisiert. Ich erin
neremich aneinen ku-
riosen Ausflug mit ihr
nach Agadir in den
spätenSechzigern. Ei
ne Illustriertehatte en
détail berichtet, im
dortigen Club Medi-
terranée herrsche ein
ungeheuerlichessexu-
elles Lotterleben – je-
de mit jedem. Wirsoll-
ten recherchieren, un
ich hattemich vorsorg-
lich mit einer Famili-
enpackung Präservat
ve eingedeckt.
SPIEGEL: Kam die
Kondomerie zum Ein
satz?
Gernhardt: Leider
nein. DasDoppelzim-
mer mußteich, gegen
alle Versprechungen
mit einem Mann tei-
len. Die Klientel be-
stand zum großenTeil
aus reiferen Ehepaa-
ren – nichts lief. Für
Alice war der Höhe-
punkt ein Zufallstreffen mit Udo Jür-
gens aufeiner Hollywood-Schaukel. Al
ich nach Frankfurt zurückkehrte,hörte
ich, daß in irgendwelchenGewerk-
schaftsheimen imVortaunus die Sex-
Postaber nunwirklich abgehe. Und so
fort war ich wiederbereit, das zuglau-
ben. OhneParadiesvorstellung ist da
Lebenoffenbar nichtauszuhalten.
SPIEGEL: Ein Paradiesohne Sex ist in
Ihrem Werk undenkbar.
Gernhardt: Mein Thema ist eher de
Sex, der nicht zustandekommt oder
schiefgeht. Um mich selber zu zitiere
„Scheiß derHund drauf, das Gelinge
läßt sich einfach nicht besingen.“ Alle
gelungenen Beischläfe sind einander
im Endeffekt ähnlich, wenn nich
gleich, während jeder mißlungene e
Fall für sich, alsoauch für den Erzäh
ler ist.
SPIEGEL: Sie verirren sich dabei aber
gern ins Zotenrandgebiet. Pubertä
Rückstände?
Gernhardt: Ich hatteeine sehr schwer
Kindheit. Ich kam praktischohne Zäh-
ne zur Welt und war die erstenJahre
so gut wie infantil. Einigesdavon habe
ich bewahren und an kommende G
nerationen weitergebenkönnen.



Seelenpartner Rinser, Rahner (1968): „Iß nicht zuviel, sonst bist Du fett“
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SPIEGEL: Wir wissen das zuschätzen
aber waslernt das deutsche Kind von Ih
nen?
Gernhardt: Vor allem Traditionspflege
und Bibelfestigkeit. Inmeiner Jugend
hörte ichZweizeiler wie „Paulus schrie
an die Korinther: Wasnicht davor ist, ist
dahinter.“ 30 Jahre späterdichtete ich
„Paulus schrieb an dieApatschen: Ihr
sollt nicht nach der Predigt klatsche
oder „Paulus schrieb denIrokesen:
Euchschreib ich nichts,lernt erst mal le-
sen“. Weitere 15 Jahre späterließ ein
deutscher Studienratseine Klasse in die
sem Sinne weiterdichten, wobei d
ebenso schönen wie zeitgemäßen Ze
entstanden: „Paulus schrieb an die Na
vajo: Man ißtOblatenicht mit Majo.“
SPIEGEL: Sie habensich auch alsDra-
matiker versucht, mit demSchauspie
„Die Toscana-Therapie“. Was ist s
heilsam an diesem Landstrich?
Gernhardt: Die Leute, diehierherkom-
men, suchenRuhe undSchönheit – im
Stück und in derRealität. So hab’ ich e
auch erlebt, als ich1972 mit Freunden
ein heruntergekommenes Bauernha
gekauft und restaurierthabe. Damals
war die Toskanaschönbillig, heute ist
es hier schönlaut, schönheiß,schön un-
übersichtlich.
SPIEGEL: Trotzdemwächst diedeutsche
Toskana-Fraktion. Wassind das für
Nestflüchter?
Gernhardt: Keine hedonistischen SPD
Politiker – jedenfalls nicht inmeiner Ge-
gend. Hier überwiegen italophile Ein
zelgänger, diesich ziemlich gezielt au
dem Wege gehen.Auch mich überkom-
men in der Toskanahäufig Anfälle von
Deutschenfeindlichkeit.
SPIEGEL: Was mißfälltIhnen an den zu
gewanderten Landsleuten?
Gernhardt: Daß ich ihnen soähnlich bin:
In meiner Furcht, mit demgewöhnli-
chen deutschen Touristenverwechsel
zu werden, in meinerEinsicht, daß ich
um so deutscher werde, jeweiter ich
mich in die Fremdebewege. Ummich
ein letztes Mal zu zitieren: „Italiener
sein, verflucht! Ichhabe es oft und of
versucht – es geht nicht.“
SPIEGEL: Die Deutschen, einVolk auf
der Flucht?
Gernhardt: Es scheint so, doch je reife
ich werde, destomilder sehe ichmich
und die anderen Deutschen, die inganz
Europa, oftunter Opfern,alte Häuser
konservieren, ob auf Ibiza, in Burgun
oder hier in der Toskana.Entweder ist
das genetischbedingt,oder wir alle fol-
gen einem göttlichen Auftrag an uns
Deutsche: „Gehet hin inalle Welt und
rettet die Bruchsteinmauern!“ Ich je
denfallshabenoch nie einen Italiener im
Vogelsberg erlebt, der dort inseiner
Freizeitverrottete Bauernhäuserrestau-
riert.
SPIEGEL: Herr Gernhardt, wirdanken
Ihnen fürdiesesGespräch. Y
E r o t i k

Wuschel
an Fisch
Luise Rinser gibt nicht auf. Nun
hat sie auch noch ihre Liebesbriefe
an Karl Rahner hervorgekramt.

Schonung ist nirgendwo.
Und überall bin Ich.

Luise Rinser (1962)

igh-noon,punkt zwölf Uhr, war es
in Innsbruck am 27.Februar1962,H als das Schicksal zuschlug. „D

kamst mit dem (alten?) Regenmantel
Päckchen unterm Arm und mit de
,Hebammen‘-Mappe. Ich stand au
,Wohin gehenwir?‘ fragtest Du. Ich:
,Zum Essen.‘ Und wirgingen in den
Grauen Bären, der garnicht grauwar,
und wir aßen . . . und redeten in d
Halle weiter.“
So beginnen Liebesdramen,wenig-
stens in derErinnerung vonLuiseRinser.
„Ich bösesMädchen dachte: Was würd
er jetzttun, legte ichmeineHand auf die
seine?Aber ich tat’s natürlich nicht.“
Wenigspäterindes bat sie um „irgend e
was, das Sieviel bei sich tragen“, als
„Segenszeichen“. EinpaarTage darau
waren sie per Du.

Daß LuiseRinser, gefühlsstarke Tu
gendboldin und beharrlichsteIch-Sage-
rin der deutschen Nachkriegsliteratur,
len Lebeweseninnig zugetan ist („Den
Wolf umarmen“),weißeinetreueLeser-
gemeinde zu schätzen.Bekannt ist auch
daß die Rinser,inzwischen 83, in ihrem
Leben nebendreiEhegatten so manche
Mann betört oderwenigstens angehim
melt hat („Führer . . .Heil Dir“). Doch
wen sie damals in Innsbruckeroberte, ha
die sonst zielbewußt offenherzigeKatho-
likin, die sich gern als „Revolutionärin
und Nonne“sieht, nichtausposaunt.

Nun aber kommt er, derTusch: Karl
Rahnerhöchstselbst war es,einer derein-
flußreichstenDenker römischen Glau
bens in diesemJahrhundert. Mehr al
1800mal tippte der Jesuitenpater un
Konzilfachmann (1904 bis 1984),damals
163DER SPIEGEL 30/1994


